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Winifred war während des kleinen Diners, das ſie in 
einem eleganten Reſtaurant in der Nähe der Oper ein⸗ 
nahmen, geſprächiger denn je. Deane, etwas abgeſpannt, 
war zuerſt etwas ſchweigſam. Sie trug ein ſchwarzes Samt⸗ 
kleid, eine Perlenſchnur, die ihr erſt an dieſem Nachmittag 
zur Anſicht geſandt worden war, und Perlenohrgehänge, 
über die ſie ihn um ſeine Meinung befragte. Viele Leute 
kannten ihn und zeigten ihn andern — den Mann, über den 
jetzt jeder ſprach, den Mann, von dem man annahm, daß 
er am Rande des geſellſchaftlichen und finanziellen Ruins 
ſtand, der vielleicht nur wenige Stunden mehr auf freiem 
Fuß war — und jetzt mit einem ihnen allen unbekannten 
Mädchen, das jedenfalls aus ſeinem Geſellſchaftskreis war, 
dort ſaß! Manche von ihnen wunderten ſich, daß ſie ſich jetzt 
mit ihm zeigte, hauptſächlich die Männer. Die Frauen, die 
ſahen, daß er wie gewöhnlich ausſah, gepflegt, gut gekleidet, 
gut gelaunt, bewunderten ihn wegen ſeines Mutes. 

Sie waren die wenigen Minuten bis zur Oper ſtill⸗ 
ſchweigend gefahren. Dennoch erſchien Deane feine Nach⸗ 
barin heute abend etwas zugänglicher. Er war ſo erſtaunt, 
zu bemerken, daß er ſoviel Anteil an ihrer Stimmung hatte, 
nicht weniger aber darüber, daß er jede Gelegenheit benutzte, 
ihre Hand zu berühren und von dem Ende ihres Braut⸗ 
ſtandes zu ſprechen. Manchmal kam es ihm vor, als wenn 
ihre Hand länger in der feinen blieb, daß die Kühle ihres 
Benehmens nachließ. Aber es war vielleicht nur Einbil⸗ 
dung, dachte er, als er ihr durch den Korridor zu ihren 
Sitzen folgte. Sie war wahrſcheinlich ſo wie ſie ihm immer 
erſchienen war — ein gefülloſes, gleichgültiges Geſchöpf, mit 
einer Gier nach Schmuck und ſchönen Kleidern — das 
ſchlechte Reſultat der ganzen Jahre der Entbehrungen. 
Dennoch wurde ſein Glauben an ihre Kälte in dieſem Abend 
etwas erſchüttert. Es war das erſtemal, daß ſie zuſammen 
in der Oper waren, und er hatte gedacht, fie würde fo da⸗ 
ſitzen, wie ſie es bisher in den andern Theatern getan hatte 
— leicht gelangweilt, etwas läſſig, gleichgültig, nur in⸗ 
tereſſiert daran, wer die Leute ſind, die um ſie herumſitzen. 
Heute abend wurde er ſich klar darüber, daß es Dinge gibt, 
die in ihr Gefühle erwecken konnten, wenn auch er es nicht 
imſtaunde war. Er ſah ihre Augen leuchten und leicht und 
milde werden, während Iſolde ſang. Mehr als einmal ſah 
er ſie vor Erregung zuſammenzucken. Durch Zufall be⸗ 
rührte ſie ſeine Hand und er empfand einen Schauer, der 
ihn erſchreckte. Für einen Augenblick vergaß er alle die 
elenden Geſchäfte, in die er verſtrickt war. Die große, lei⸗ 
denſchaftliche Liebesgeſchichte pochte auch in ſeinem Herzen 
und ſeinen Adern. Die Geſtalten auf der Bühne erſchienen 
für einen Augenblick matt. Er empfand in dieſen wenigen 


. . 


Minuten zum erſtenmal in ſeinem Leben die wahre Bedeu⸗ 
tung dieſer wundervollen Erregung, mit der die ganze At- 


moſphäre um ihn herum angefüllt zu ſein ſchien, und faſt 
gleichzeitig ſtellte er ſich die große Frage: teilte ſie dieſelbe 
auch und konnte eine ſolche Leidenſchaft ohne Gegenliebe ent⸗ 
ſtehen? Er beugte ſich vor, bis er ihr ins Geſicht ſehen 
konnte, und ſein Herz erbebte! All die Leidenſchaft, das ganze 
Geheimnis einer innigen Liebe — lag auf ihren Zügen, war 
in ihren leuchtenden Augen, in ihren halbgeöffneten Lippen! 
Er konnte nur einen Blick auf ſie werfen, denn, als ob ſie 
ſeine Beobachtung fühlte, erhob ſie den Fächer, ihre Augen 
hatten ſich getroffen. Das Rätſel blieb für ihn ungelbſt! 

Deane kehrte in die Wirklichkeit zurück, als der Vor⸗ 
hang fiel. Seine Begleiterin atmete tief und lehnte ſich in 
den Seſſel zurüct. 

„Wollen Sie nicht auf den Gang gehen und rauchen?“ 
fragte ſie ruhig. „Ich habe keine Luſt zu ſprechen. Die 
Muſik iſt wundervoll.“ 

Er verließ ſie ohne Einwendung. Bloß als er das Ende 
ſeiner Reihe erreicht hatte, blickte er ſich nochmals um. Sie 
hatte ſich nicht gerührt. Ihre Augen waren geſchloſſen 
und ſie ſchien wie erſchöpft von der Anſtrengung des Zu⸗ 
hörens. Er ging in den Erfriſchungsraum und ſummte vor 
ſich hin. Es war dennoch eine Maske, die fie trug! Er 
empfand eine plötzliche Erleichterung. Er empfand aber auch, 
daß dieſe Verlobung, die ihm eine verächtliche Herabwürdi⸗ 
gung erſchienen war, plötzlich die wichtigſte, begehrens⸗ 
werteſte Angelegenheit ſeines Lebens wurde! 


Kapitel XVII 
Ein verzweifelter Anruf 


Der bedeutende Rechtsanwalt, den Deanes telephoni⸗ 
ſcher Anruf hergeholt hatte, ſaß in einem bequemen Lehn⸗ 
ſtuhl neben Deanes Schreibtiſch. Er war ernſt, aber nicht 


entmutigend. 


„Sehen Sie, Deane,“ ſagte er, „vor allem kommt es ſehr 
viel auf dieſes angebliche Dokument an. Der ganze Prozeß 
hängt eigentlich davon ab. Wenn die Verteidiger nicht im⸗ 
ſtande ſind, es zu verſchaffen, oder Zeugen, die ſeine Exiſtenz 
beſchwören können, ſo glaube ich nicht, daß ſie uns viel antun 
können, beſonders, wenn wir ſo vorgehen, wie ich es bereits 
geraten habe. Bis jetzt haben wir noch keine Andeutung 
bekommen dafür, daß die Gegenſeite auch nur auf die leiſeſte 
Spur dieſes fraglichen Dokumentes gekommen iſt. Wenn 
ſie andererſeits in ſeinen Beſitz käme, ſo iſt ſie verpflichtet, 
uns zu verſtändigen. Darf ich Sie fragen, Mr. Deane, wis 
Ste in bezug auf dieſe Möglichkeit glauben?“ | 

„Es iſt nicht wahrſcheinlich“, antwortete Deane. „Nach 
meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen beſteht ſo ein Dokument 
überhaupt nicht.“ 

„In dieſem Falle,“ fuhr der Anwalt fort, „brauchen Sie 
über den Prozeß überhaupt keine Sorge zu haben. Natür⸗ 
lich wird der Beklagte keine lange Strafe bekommen.“ 

„Ich verlange es nicht einmal“, antwortete Deane. „Ich 

hätte ihn überhaupt nicht angeklagt, aber dies ſchien mir 
der einzige Weg, um ernſtlichen Unannehmlichkeiten auszu⸗ 
weichen.“ 
„es tut mir leid,“ ſagte der Anwalt, „daß die ganze 
Sache von der Zeitung und der Öffentlichkeit jo ernſt auf⸗ 
gefaßt wurde. Ich ſehe, Ihre Aktien ſind auf einen lächer⸗ 
lichen Betrag gefallen.“ 
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. einigten Bergwerksgeſellſchaft. 
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„Das iſt eine Gelegenheit für die Leute, Geld zu ver⸗ 
dienen“, bemerkte Deane. „Ich bin Ihnen ſehr dankbar, 
Hardaway, daß Sie hergekommen ſind.“ 

Der Advokat empfahl ſich. Deane ſaß einige Zeit in 
Gedanken verſunken. Die Grundlage ſeines Weſens war, 
Neigung zur Wahrheit. Sein jetziges Vorgehen war wider⸗ 
wärtig — ihm ſelbſt abſtoßend, dennoch kämpfte er gegen 
Hefferom mit deſſen eigenen Waffen. Der Mann war ein 
Erpreſſer — nichts anderes. Dennoch ſchien dieſe Tatſache 
nicht Deanes Hände rein zu machen. Und dann war das 
Mädchen da! Die Erinnerung an ihr Geſicht verfolgte ihn, 
ihr verzweifelter Zuſtand war zu klar und deutlich. Falls 
das Dokument das Papier wert war, auf das es geſchrieben 
war, ſo war er es, der ſie verdrängt hatte, und moraliſch 
verantwortlich für ihre Verzweiflung. Er fühlte ſich un⸗ 


behaglich. Es war beinahe eine Erlöſung, als das Tele⸗ 


phon klingelte. 

„Iſt dort Mr. Deane?“ fragte eine weibliche Stimme. 

„Ja“, antwortete er. 

„Mr. Stirling Deane?“ 

„Ja — was iſt los?“ fragte er ſchnell. Einen Augen⸗ 
blick herrſchte Stillſchweigen. Die erſchreckte Stimme, die 
ihm ſo bekannt vorgekommen, war verſtummt. Er konnte 
aus dem Zimmer, mit dem er verbunden war, den melodid- 
ſen Gang einer Schweizer Uhr — den Ruf eines Vogels — 
hören, und wollte gerade die Zentrale anrufen, als plötzlich 
955 Schrei des Entſetzens und der Todesangſt an ſein Ohr 

rang. 

„Stirling! Mr. Deane! Stirling! Kommen Sie —!“ 

Plötzlich brach dieſer wahnſinnige Schrei ab. Das letzte 
Wort klang gedämpft, als wenn etwas gegen den Mund 
des Sprechers gehalten würde. Man hörte das Fallen eines 
Seſſels oder ſonſt eines ſchweren Möbelſtückes. Dann 
Schweigen; — Schweigen, verhängnisvoll ſchwer, zum 
Raſendwerden - 

Deane rief die Zentrale an. Die junge Dame, die ihm 
antwortete, war etwas geärgert über fein Ungeſtüm. 

„Ich will, daß Sie mir ſagen, mit wem ich eben ge⸗ 
ſprochen habe!“ rief er aus. „Von wo aus bin ich vor 
wenigen Augenblicken angerufen worden?“ 

„Wir beobachten Lokalanrufe nicht“, antwortete die junge 
Dame. „Bitte abzuläuten!“ 

„Halt!“ rief Deane. „Bitte hören Sie zu! Es iſt wichtig! 
Ich bin Mr. Deane — Mr. Stirling Deane von der Ver⸗ 
Ich bin gerade von einer 
Frau in Gefahr angerufen worden. Von jemandem, der 
um Hilfe bat. Sie wurde vom Telephon weggeſchleppt, be⸗ 
vor ſie mir ſagen konnte, von wo ſie anrief. Sie müſſen 
verſuchen, die Nummer für mich herauszubekommen. Sie 
müſſen es tun! Es kann ſich um Leben und Tod handeln!“ 

Einen Augenblick war es ruhig — dann ein ſummen⸗ 
des Geräuſch — dann eine Männerſtimme. „Bedaure, Herr,“ 
ſagte ſie, „unſere Angeſtellte kann ſich nicht genau an die 


Nummer erinnern, die mit Ihnen ſprach. Aber es war ein 


Haus in Red Lion Square. Das weiß ſie beſtimmt.“ 

10 KEINE Abonnenten haben Sie dort?“ fragte Deane 
ne * 
„Vier⸗ oder fünfundzwanzig, Herr“, antwortete der 
Mann. „Bedaure, Ihnen nicht weiter behilflich ſein zu 

können.“ 

Deane verließ das Bureau ſo eilig, daß eine Menge 
neuer Gerüchte entſtanden. Er fuhr ſo ſchnell, als es ſein 
Auto vermochte, bis zu der Ecke des Red Lion Square. Er 
hatte das Telephonbuch auf den Knien und ſchrieb Adreſſen 
ab. Er betrat das Red Lion Square zu Fuß mit dem Pa- 

ier in der Hand. Es waren achtundzwanzig Adreſſen da⸗ 

f. Er wußte nicht, wo er anfangen ſollte. 

Sieben oder acht waren die Adreſſen von Geſchäfts⸗ 
lokalen. Dieſe ſtrich er aus. Dann verſuchte er es bei den 
andern. Er befragte viele Leute nacheinander, aber erfolg⸗ 
los. Er wurde überall mit Mißtrauen empfangen. Die 
meiſten Häuſer waren in kleine Wohnungen eingeteilt oder 
billige Mietshäuſer. Halb bekleidete Frauen ſchielten nach 
ihm über das Treppengeländer, ſchäbige Männer jeden 
Alters bemühten ſich ſklaviſch, ein Trinkgeld zu ergattern. 
Nach und nach kam er darauf, daß dies Suchen ein ſaſt hoff⸗ 


nungsloſes Beginnen ſei. Die Leute ſtanden vor ihren Ein⸗ 


gangstüren und ſahen ihn höhniſch au. Frauen hingen aus 
den Fenſtern heraus und riefen ihm derbe Einladungen 
oder ſpöttiſche Bemerkungen über ſeine Beharrlichkeit zu. 


Ez war am Ende mit feinen Nerven, fein Blut kochte. 
Wenige, vielleicht ein paar hundert Meter von ihm entfernt 
war das Mädchen in den Händen von Leuten, die ihr übel⸗ 
wollten. Der Schrecken in ihrer Stimme war keine ge 
wöhnliche Angſt. Sie mußte dem Argſten gegenüberſtehen. 

Er erreichte das letzte Haus, das er auf ſeiner Liſte 
hatte. Es war auf der entfernteſten Seite des Platzes und 
eines ron den beſſeren, dem Außeren nach zu urteilen. Ent⸗ 
gegen den gebräuchlichen Gewohnheiten war die Eingangs⸗ 
türe geſchloſſen und die meiſten Jalouſien heruntergelaſſen. 
Es war kein Lebenszeichen wahrzunehmen, als er an⸗ 
läutete. Dennoch ging nach einem Augenblick die Türe auf 
und ein nett gekleidetes Stubenmädchen erſchten, 

Deane nahm eine neue Taktik an. Er zog einen 
Sobereign aus der Taſche und hielt ihn in der Hand. „Sie 
haben, glaube ich“, ſagte er, „die Telephonnummer 0198. 
Jemand rief mich von hier vor ungefähr einer Stunde an. 
Ich erkannte die Stimme, aber die Botſchaft war ungenau. 
Wollen Sie bitte Miß Rowan melden, daß ich hier bin?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Hier wohnt keine 
Miß Rowan, Herr“, antwortete ſie. 

„Eine ſehr blaſſe junge Dame, groß und ſchlank, die 
eben erſt angekommen iſt“, beharrte Deane. „Ich möchte ſie 
ſchnell finden. Können Sie mir nicht helfen?“ 

Er zog eine Handvoll Silbermünzen heraus und das 
Mädchen ſah ſie mit gierigen Blicken an. Sie ſeufzte, wäh⸗ 
rend ſie nochmals den Kopf ſchüttelte. 

„Es iſt niemand dieſes Namens hier, Herr,“ ſagte ſie — 
„eigentlich überhaupt keine junge Dame.“ 

„Sind Sie deſſen ganz ſicher?“ fragte Deane ſinkenden 
Mutes. : 

„Vollkommen“, antwortete das Mädchen zuverſichtlich. 
Sie machte eine Bewegung, als wollte fie die Türe ſchließen. 
Es wäre möglich geweſen, daß Deane daraufhin fortgegan⸗ 
gen wäre, falls er nicht noch einmal einen prüfenden Blick 
auf fie geworfen hätte. So aber blieb er im Innern der 
Türſchwelle ſtehen. Er fay fie nochmals an. Er hatte 
richtig geſehen. Puderſpuren waren auf ihren Wangen und 
ihre Augenbrauen waren nicht echt. Unter ihrem netten 
ſchwarzen Rock hatte er ein Paar braune & jour Strümpfe 
erblickt und braune Wildlederſchuhe mit einer großen 
Schleife und hohen Abſätzen. Er wußte, daß man keinem 
ee Dienſtmädchen geſtatten würde, fo gekleidet zu 
gehen. 

„Ich möchte Ihre Herrin ſprechen, bevor ich gehe“, ſagte 
Deane entſchieden. „Bitte, gehen Sie es ihr melden. Ich 
werde ſie nur einen Augenblick aufhalten.“ 

„Sie iſt nicht zu Hauſe“, antwortete das Mädchen mit 
ſichtlich verändertem Tone. „Bitte, bleiben Sie nicht hier, 
oder ich werde Verdruß haben.“ 

„Ich bedaure,“ antwortete Deane, „aber falls ſie nicht 
zu Haufe iſt, fo werde ich auf fie warten.“ N 

Er war jetzt in der Halle — einem ſchäbigen, unordent⸗ 
lichen Raum mit einem zerbrochenen Spiegel und Hutſtän⸗ 
der als einzige Einrichtungsgegenſtände und einem ſehr 
beſchmutzten Linoleum am Boden. Die Treppe ging von 
dort gerade hinauf und Deane blickte hin. Er ſah einer 
Frau ins Geſicht, die ſich über das Geländer herunterbeugte. 
Sie zog ſich ſaſt ſofort zurück und kam herunter. Deane 
ging ihr entgegen. Sie war ſchwarz gekleidet, ſehr blaß, mit 
großen Ohrgehängen, hübſch auf ihre Art und keinesfalls 
eine alltägliche Erſcheinung. 5 

„Sie wollten mich ſprechen?“ fragte ſie etwas zögernd, 
als ſie unten an der Treppe angelangt war. „Ich denke, ich 
hörte Sie dem Dienſtmädchen ſagen, daß Sie ihre Herrin 
ſprechen wollen.“ 

„Sie haben recht, gnädige Frau“, antwortete Deane. „Ich 
möchte mit Ihnen ſprechen.“ f 

„Und was wünſchen Sie?“ fragte die Dame. 

„Eine Gefälligkeit,“ antwortete Deane, „für die ich ber 
reit bin, zu zahlen — reichlich zu zahlen. Ich bin auf der 
Suche nach einer jungen Dame, die mich vor erſt einer 
Stunde angerufen hat — ich glaube, aus dieſem Hauſe. Ich 
biete demjenigen, der mir beim Suchen behilflich ſein kann, 
eine Belohnung von zweihundert Pfund an.“ 

Er erhob die Stimme. Er wollte, daß das Dienſt⸗ 
mädchen oder beſſer geſagt, jene, die ſich dafür ausgab, ihn 
hörte. Er konnte fie nicht beobachten, aber es ſchien ihm, als 
ob fie näherkäme und aufmerkſam zuhörte. ir 
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„„Ich fürchte, Sie find in ein ſalſches Haus gekommen“, 
antwortete die Dame freundlich. „Es iſt keine ſehr nette 
Nachbarſchaft hier, das weiß ich, aber wir find ganz anſtän⸗ 
dige Leute und haben überhaupt keinen Telephonanſchluß.“ 

„Überhaupt keinen Telephonanſchluß?“ wiederholte 
Deane. „Aber ich habe Ihre Nummer und Ihren Namen 
von der Telephongeſellſchaft — Mrs. Gravice!“ 

„Mrs. Gravice iſt ausgezogen“, erklärte die Dame. „Ich 
habe das Haus gemietet, aber da ich das Telephon nicht 
brauche, habe ich es wegnehmen laſſen.“ 

„Kann ich die Stelle ſehen, wo es angebracht war?“ 
fragte Deane. „Ich habe einen beſonderen Grund, um da⸗ 
nach zu fragen.“ 

„Keinesfalls“, antwortete die Dame etwas ſcharf. 
„Offnen Sie die Türe, Hilde. Wir haben Ihnen ſonſt nichts 
mehr zu ſagen, Herr.“ 

Das Mädchen gehorchte und Deane nahm widerſtrebend 
feinen Hut. Er war ſchon auf der Tünſchwelle, als er plötz⸗ 
lich ſtehenblieb. Er ging ſchnell zurück, Die Fran war blaß 
wie der Tod geworden. Aus einem der Zimmer oben er⸗ 
tönte das ſchrille, unfehlbare Geräuſch einer Telephon⸗ 
glocke und, gemiſcht damit, der Klang einer Kuckucksuhr. 

„Schließen Sie die Türe“, ſagte Deane ſtreng. „Gnädige 
Frau,“ ſagte er, indem er ſich an die Frau des Hauſes 
wandte, „es iſt noch immer im Bereiche Ihrer Möglichkeit, 
zweihundert Pfund zu verdienen!“ 

Die Frau ſah ihn an. „Zweihundert Pfund!“ ſagte ſie, 
„iſt ſehr viel Geld. Man trägt ſolche Summen nicht bei ſich 
herum.“ 

Deane ſteckte die Hand in die Taſche und zog einen Stoß 
Banknoten hervor. „Ich habe zwölf Zehnpfundnoten hier“, 
ſagte er, „und für den Reſt kann ich Ihnen einen Scheck 
ſchreiben. Sie wiſſen, was ich will. Wenn Sie mich fort⸗ 
ſchicken, jo werde ich mit einem Haus durchſuchungsbeſehl in 
weniger als einer halben Stunde wieder hier ſein.“ N 

Sie ſtreckte die Hand nach den Banknoten aus. „Folgen 
Sie mir“, ſagte ſie. „Sie müſſen wiſſen, daß ich nur eine 
Mietshausbeſitzerin bin. Ich kann für meine Mieter und 
ihre Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden.“ 

„Das verſtehe ich“, ſagte Deane ungeſtüm. „Schnell! 
Führen Sie mich die Treppe hinauf!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine geheimnisvolle Pflanze. 
Von Profeſſor Dr. W. Anderſſen⸗Berlin. 


Wieviel Menſchen haben wohl ſchon etwas vom wirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzen der Diatomeen gehört? Und doch putzt 
du vielleicht deine Zähne mit Diatomeen; polierſt dein Auto 
mit ihnen; wäſchſt dir deine Hände mit Seife, die ſie ent⸗ 
hält; fährſt über Aſphalt, der durch ſie gebunden wird; ar⸗ 
beiteſt in einem Betonhaus, bei deſſen Aufführung Tonnen 
von ihnen Verwendung fanden; verzehrſt dein Mittag an 
einem Kunſtſteintiſch, der aus ihnen beſteht; bezahlſt mit 
einem Scheck, deſſen Papier wahrſcheinlich von ihnen wim⸗ 
melt; kehrſt in deinem Auto heim, das mit Brennſtoff ge⸗ 
füllt iſt, der durch ſie filtriert wurde, und begibſt dich ſchließ⸗ 
lich in dein Haus, das durch fie iſoliert worden iſt. Und das 
alles, obwohl du vielleicht noch nie bewußt eine Diatomee 
geſehen, gefühlt, gerochen oder überhaupt etwas von ihr ge⸗ 
hört haſt. 5 

Der Grund für dieſe Unbekanntheit der Diatomee liegt 
auf der Hand: ſie iſt nämlich mit dem bloßen Auge nicht 
ſichtbar. Die Diatomee tft eine mikrofkopiſche Pflanze, die 
zu den allerverbreitetſten Lebeweſen der Erde gehört. Sie 
iſt ein Protoplasmaklümpchen in einer honigwabenartigen 
Kieſelhülle und lebt in fait allen Süß⸗ und Seegewäſſern 
der Welt. Die für die Wirtſchaft allein in Betracht kom⸗ 
mende Diatomeenerde beſteht aus den Gehäuſen abgeſtor⸗ 
bener Diatomeen, die ſich auf dem Boden eines Waſſer⸗ 
beckens angeſammelt haben und ſpäter durch eine geologiſche 
Erhebung an die Oberfläche gelangt ſind. Solche Lager von 
Diatomeenerde gibt es in allen Teilen der Welt; aber das 
reichſte und reinſte liegt in Kalifornien und den angrenzen⸗ 
den Küſtenländern. 

Die Diatomeen find zum erſtenmal in den Jahren 1708 
und 1704 in den Veröffentlichungen der Royal Society von 


England beſchrieben worden, obwohl fie auch ſchon vorher 
bekannt waren. In den darauffolgenden 200 Jahren haben 
die berühmteſten Gelehrten der Welt darüber geſtritten, ob 
dieſe Weſen Tiere oder Pflanzen ſeien. Weder die Zoolo⸗ 
gen noch die Botaniker haben ſie als in ihr Gebiet gehörig 
anerkennen wollen. 

Erſt als man zu Beginn dieſes Jahrhunderts entdeckte, 
daß ſie Chlorophyll (Pflanzengrün) enthalten, war die 
Frage dahin entſchieden, daß ſie Pflanzen ſind. Ihren 
Namen haben ſie im Jahre 1805 erhalten. Mit den damali⸗ 
gen Mikroſkopen konnte man nur erkennen, daß die Diato⸗ 
meen ſehr klein, daß ſie von länglicher Geſtalt und mit einer 
in der Längsrichtung gehenden Ausbuchtung verſehen und 
daß fie in der Mitte durch eine Art Gürtel in zwei Abtet- 
lungen zerlegt find. Man beobachtete auch, wie die Diato⸗ 
meen ſich dadurch vermehren, daß fie an der Stelle, wo der 
Gürtel läuft, auseinanderfallen, worauf jeder Teil wieder 
zu einer vollſtändigen Diatomee heranwächſt. 

Auf Grund dieſer Beobachtungen nannte man dieſe 
Weſen Diatomeen, was vom griechiſchen „diatomeo*, das 
heißt „entzweiſchneiden“, abgeleitet iſt. Seither hat man 
8000 Arten von Diatomeen kennengelernt, die 150 Familien 
bilden, und beſtändig werden noch neue Spielarten von 


ihnen entdeckt. Der deutſche Name für Diatomeen iſt Stab⸗ 


oder Kieſelalgen. - 


Es gibt zwei Hauptarten von Diatomeen: Süßwaſſer⸗ 
und Seewaſſerdiatomeen. Außer Waſſer ſcheinen ſie nur 
Licht zu ihrem Gedeihen zu gebrauchen. Nur in faulendem 
oder ſehr ſalzhaltigem Waſſer, wie es das Tote Meer oder 
der Große Salzſee aufweiſen, kommen ſie nicht vor. 

In wie ungeheurer Zahl die Diatomeen tatſächlich im 
Meere vorkommen, kann man daraus erſehen, daß man im 
nördlichen Stillen Ozean in der Nähe der Inſel Unimac 
in einem Liter Waſſer 7850 000 Diatomeen fand. Nördlich 
des 60. Breitengrades find 5 bis 6 Millionen Diatomeen 
auf das Liter ganz gewöhnlich. Dagegen findet man ſüdlich 
des 60. Breitengrades ſüdlicher Breite bei Temperaturen, 
die mit denen nördlich des 60. Breitengrades nördlicher 
Breite ganz übereinſtimmen, ſelten mehr als eine halbe 
Million auf das Liter Waſſer. 

Seit der Entdeckung der Diatomeen haben Hunderte 
von Gelehrten die Erforſchung dieſer Kleinlebeweſen zu 
ihrer Lebensaufgabe gemacht. Ihre Kleinheit war ſogar 
eine der Haupttriebſedern für die immer weitergehende 
Vervollkommnung des Mikroſkops. Heute hat dieſes die 
Grenzen ſeiner Leiſtungsfähigkeit erreicht, und doch ſind die 
Gelehrten noch ſern davon, den verwickelten Bau dieſer 
merkwürdigen Kieſelpflanzen zu kennen. 

Der erſte Gebrauch von Diatomeenerde, der uns be⸗ 
richtet wird, wurde im Jahre 522 von den Römern gemacht, 
die daraus ſogenannte „ſchwimmende Ziegel“ verfertigten. 
Kaiſer Juſtinian befahl, daß die Kuppel der Hagia Sophia 
aus Diatomeenerde gebaut werde, damit ſie ein möglichſt 
geringes Gewicht habe. In den Handel wurde Diatomeen⸗ 
erde zuerſt in den Vereinigten Staaten gebracht, wo man 
im Jahre 1865 daraus ein Zahnpulver herſtellte. 

Dieſe Diatomeenerde ſtammte aus einem Süßwaſſer⸗ 
lager bei Beddington im Staate Maine. Dann folgte im 
Jahre 1873 die Herſtellung eines Metallputzmittels, zu dem 
Diatomeenerde aus einem Süßwaſſerlager bei Keene im 
Staate New Hampſhire verwendet wurde. 

Im Jahre 1888 begann man die Diatomeenlager in 
Nevada abzubauen und nach England auszuführen. Die 
Engländer ſtellten daraus gleichfalls Metallputzmittel her. 
Auch verwandte man dieſe Erde zur Auſſaugung flüſſigen 
Düngers. Kurz darauf verſiel man auf den Gedanken, 
Diatomeenerde dem Zement beizumiſchen, um ihn leicht⸗ 
flüſſiger zu machen und ihm eine glatte, blaſenfreie Ober⸗ 
fläche zu verleihen. Auch wird der Zement dadurch halt⸗ 
barer. } 

Durch dieſe Entdeckung begann auf einmal die Nach⸗ 
frage nach Diatomeenerde rieſig zu ſteigen. Dadurch geriet 
man in Verlegenheit, wie man den Abbau ſo ſchnell vor⸗ 
nehmen ſollte. Während nämlich alle übrigen nicht⸗ 
metalliſchen Mineralien beim Abbau einfach zermahlen 
werden, konnte man dieſes Verfahren bei der Diatomeen⸗ 
erde nicht einſchlagen; denn ihr Hauptwert beſtand gerade 
in ihrer ſiebartigen Struktur, die man durch die Zer⸗ 


mahlung zerſtört hätte. Die Amerikaner haben daher 
Milltonen von Dollar aufgewandt, um die nötige Ma⸗ 
ſchinerie zur Losbrechung der Diatomeenerde im großen 
und zu ihrer Ausſonderung nach dem Reinheitsgrad zu 
ſchaffen. ; 

Eine der wichtigſten Entdeckungen an der Diatomeen⸗ 
erde war, daß ſie ſich infolge ihres zähen Zuſammenhanges 
und ihrer Poroſität aufs beſte als Filtrierſtoff eignet. In 
der Zucker- und Ölinduftrie findet fie zu dieſem Zweck jetzt 
ſaſt allgemeine Anwendung. Durch keine andere Filtrier⸗ 
weiſe vermag man pflanzliche Öle in ſolchem Maß zu 
klären. Auch zur Durchſeihung von Wein, Bier, Sirup und 
zahlloſen anderen Stoffen wird Diatomeenerde mit Vor⸗ 
liebe verwandt. Es handelt ſich nur darum, für jeden durch⸗ 
zuſeihenden Stoff die geeignetſte Diatomeenerde aus⸗ 
zuwählen. 

Eine der neueſten Anwendungen der Diatomeenerde iſt 
ihre Vermiſchung mit Aſphalt, um ein Straßenpflaſter 
herzuſtellen, das in der Sonne nicht erweicht und ſich nicht 
verzieht. Ferner iſt Diatomeenerde ein ſehr ſchlechter 
Wärmeleiter und kann deshalb gut als Iſolator gegen 
Wärme verwendet werden. Da die Diatomeenerde erſt bet 
1100 Grad Celſius ſchmilzt, können ihre wärmeabhaltenden 


Eigenſchaften auch bei Geräten verwandt werden, die der 


Hitze ausgeſetzt ſind. „ 

Die Diatomeenerde iſt aber nicht nur ein ſchlechter 
Wärme-, ſondern auch ein ſehr ſchlechter Schalleiter und hat 
daher neueſtens auch zur Bekämpfung von Geräuſchen bei 
Baulichkeiten erfolgreiche Verwendung gefunden. Auch in 
der Papierfabrikation und bei der Herſtellung von Seifen 
wird ſie jetzt viel verwendet, und wegen ihrer milden 
Schleifwirkung benutzt man ſie gern als Putzpulver für 
empfindliche Schmuckſachen. Kürzlich iſt es einer amerika⸗ 
niſchen Fabrik gelungen, Glaſurziegeln durch Diatomeen⸗ 


erde einen Überzug zu verleihen, der ſo hart wie andere 


Glaſur iſt, aber ſich weich wie Ziegenleder anfühlt und 
einen ganz beſonders ſanften Glanz hat. 

So findet ſchon heute die geheimnisvolle kleine 
Diatomee die verſchiedenartigſte Verwendung, und es iſt 
kein Zweifel, daß ihre Verwendungsweiſen in kurzer Zeit 
noch erheblich zunehmen werden. Faſt jeder Tag bringt 
eine neue Anwendung oder die Verbeſſerung einer alten. 


Auto mit Betäubungsgaſen. 


Die neueſte Variante in der erfindungsreichen Welt des 
amerikaniſchen Verbrechertums wurde bei einer Newyorker 
Gerichtsverhandlung aufgerollt. Eine größere Gruppe Per⸗ 
ſonen betreibt ihre ſyſtematiſchen Erpreſſungen in der Weiſe, 


daß ſie Leute, die ſo ausſehen, als ob ſie ein Scheckbuch bei 


ſich trügen, betäubt und ſie dann in beſtimmte Kneipen 
bringt, wo ſie ſich loskaufen müſſen. 

Das Senſationelle an der Geſchichte iſt jedenfalls, wie 
man die Opfer in die Kneipen bekommt. Die Bande betreibt 
eine große Anzahl Taxameter, die von den ahnungsloſen 
Paſſanten gemietet werden. Kaum ſitzt der Gaſt darin, ſo 
beginnen vom Motor die giftigen Abgaſe in das Innere des 
Autos hineinzudringen und den Gaſt langſam zu betäuben. 
In dieſem Zuſtand gelangt er alſo in die Unterwelt. 
Erwacht er aus ſeinem Giftgasſchlaf, fo wird ihm gedroht, 
daß man entweder eine ſehr kompromittierende photogra⸗ 
phiſche Aufnahme von ihm machen wolle — die dazu not⸗ 
wendigen Frauen erſcheinen gleichzeitig auf der Bildfläche 
— oder aber — er ſchreibe einen Scheck über eine Summe 
von ſoundſoviel Dollar aus. » 

Ein gewiſſer Greenſtein hat mit ſeinem Freunde Arthur 
Galley im Laufe der Zeit nachweislich nicht weniger als 
40 000 Dollar eingenommen. Greenſtein erhielt 3 Jahre Ge⸗ 
fängnis, ſein Helfer wird noch geſucht. Einige andere Ban⸗ 
den mitglieder wurden ebenfalls zu Gefängnisſtrafen vers 
urteilt. Freigeſprochen werden mußten nur die Mädchen, 
da man ihnen nicht nachweiſen konnte, daß ſie wußten, um 
was es ſich handle. 

$ Die Aufmerkſamkeit der Polizei gilt nunmehr den Er- 
mittlungen der Autos, die bei den Verbrechen Verwendung 
fanden. Die Gaſe werden ſtatt zum Auspuff durch eine be⸗ 
ſondere Röhre, die ein- und ausgeſchaltet werden kann, in 
das Autoabteil geleitet. Die Gaſe werden aber vorher ganz 


primitiv filtriert, fo daß fie farb- und zum großen Tell auch 
geruchlos ſind, nicht aber ihre betäubende Wirkung verlieren. 
Von Augenzeugen wird ferner verſichert, daß nicht nur 
Autos als Mittel zum Zweck dienten: Viele Gäſte wurden 
mit betäubenden Getränken bewußtlos gemacht und dann ins 
Hinterzimmer geſchleppt, wo man die gleichen Erpreſſungen 
an ihnen vornahm. 


eee e 


* Tutank⸗Amon⸗Augſtpſychoſe in London. Die großen 
Schätze aus dem Grabe Tutank-Amons ſollen in nächſter 
Zeit in London ausgeſtellt und dem Publikum zugänglich 
gemacht werden. Die großartigen Funde befinden ſich zur 
Zeit in dem Muſeum in Kairo. Da die engliſche Öffentlich“ 
keit ſich für die Tutank⸗Amon⸗Schätze intereſſierte, traf die 
engliſche Regierung mit der Direktion des Muſeums in 
Kairo ein Abkommen, wonach alle Gegenſtände aus der 
Grabſtätte Tutank⸗Amons vorübergehend nach London ge⸗ 
bracht werden ſollen. Die Vorbereitungen für den Trans⸗ 
port und die betreffenden Sicherheitsmaßnahmen find bes 
reits getroffen. Allein das Gold und die anderen Edel⸗ 
metalle, die aus dem Grabe des Pharao ans Tageslicht ge⸗ 
bracht wurden, werden auf zwanzig Millionen Mark ges 
ſchätzt. Ihr künſtleriſcher und kulturhiſtoriſcher Wert iſt 
natürlich noch viel höher. Nervöſe und abergläubiſche Men⸗ 
ſchen verbreiten in der engliſchen Hauptſtadt das Gerücht, 
daß die Tutank⸗Amon⸗Ausſtellung den Einwohnern Londons 
Unheil bringen würde. Sie verweiſen darauf, daß viele 
Menſchen, die mit dieſen Schätzen in Berührung kamen, 
ein jähes Ende fanden. Herr Carter, der zuſammen mit 
dem inzwiſchen verſtorbenen Lord Carnarvon die Aus⸗ 
grabungsarbeiten im Jahre 1922 geleitet hatte, gab vor 
Londoner Preſſevertretern eine Erklärung ab, in der er 
ſolche Befürchtungen zu zerſtreuen ſuchte. Von den etwa 
100 000 Menſchen, die im Laufe der letzten Jahre das Mu⸗ 
ſeum in Kairo beſuchten und die Tutank⸗Amon bewunder⸗ 
ten, ſei keinem einzigen ein Unheil zugeſtoßen. Von den 
zahlreichen Perſonen, die mit den Ausgrabungen direkt zu 
tun hatten, ſeien nur drei geſtorben. Aber auch dieſe Todes» 
fälle laſſen ſich auf vollkommen natürliche Weiſe erklären. 


Es gebe alſo keinen Grund zur Unruhe. 
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Widerſpruch. 


Junggeſelle (ſtark angeheitert): „Und mich nennen die 


Leute einen alleinſtehenden Herrn!“ 
8 5 


* Vorwurf. Zwei Knaben prahlen mit ihrem Willen, 
Fragt einer: „Wer war Kolumbus?“ 

Der zweite ſchweigt. 

„Und du willſt der 
lers ſein?“ 
— —— ͤ 4— — — — — — 
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